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      Gegensätze ziehen sich an und die Funken sprühen, aber lassen sie sich im Zaum halten?

      

      Der Parlamentsabgeordnete Edward Archibald lebt in ständiger Angst davor, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Die Tatsache, dass er ein homosexueller Mann ist, könnte sein Leben ruinieren. Er hat Skandale auf jede erdenkliche Weise vermieden … bis sein Bruder mit einer verheirateten Herzogin durchbrennt und Lord Selbys Sohn und Erben entführt. Als Selbys Freund wird Edward gebeten, bei den Ermittlungen zu helfen, indem er seinen Bruder kontaktiert. Es gibt nur ein kleines Problem: Die Mission zwingt ihn auf engsten Raum mit dem Objekt seiner Begierde, dem Schauspieler Martin Piper.

      

      Martin Piper liebt das Leben und scheut sich nicht, es in vollen Zügen zu genießen. Bei allem, was er tut, zieht er unweigerlich die Aufmerksamkeit auf sich, besonders als er dem spießigen Politiker Edward zur Seite gestellt wird, während sie daran arbeiten, Lord Selby und seinen Sohn wieder zu vereinen. Aber Martin kann seine Aufmerksamkeit nur auf eines richten – seine Faszination und sein Verlangen nach Edward. Er ist von dem Mann auf den ersten Blick hingerissen und genießt die Gelegenheit, Edwards Schale zu knacken, um an die Sinnlichkeit zu gelangen, zu der Edward fähig ist.

      

      Doch ihre Mission gerät völlig aus dem Ruder und scheint zum Scheitern verurteilt, insbesondere als ihre widersprüchlichen Vorstellungen von Verlangen und Diskretion beweisen, wie unterschiedlich sie sind. Können sie ihre Differenzen überwinden, um ihre Mission zu erfüllen und eine epische Liebesgeschichte zu erleben - oder wird die Leidenschaft sie auseinandertreiben?
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      LONDON – JANUAR 1891

      Das Theater war einer der wenigen Orte in London, an denen sich ein Mann wie Edward Archibald wirklich verstecken konnte. Natürlich war es eher ein Versteckspiel vor aller Augen, denn jeder mit auch nur einem Fünkchen Verstand wusste, dass die Welt des Theaters voll von Freigeistern, Frauen von lockerem Lebenswandel und jeder anderen erdenklichen Art von unkonventioneller Persönlichkeit war und schon immer gewesen war. Die Gesellschaft war bereit, über bestimmte Charakterzüge von Theaterleuten hinwegzusehen, solange sie unterhaltsam waren und eine gute Vorstellung boten, was der Dramatiker Niall Cristofori und der Bühnenstar Everett Jewel stets taten. Kaum jemand scherte sich um das Privatleben dieser beiden Männer und ihresgleichen, diese verdammten Glückspilze. Mitglieder des Parlaments hatten nicht so einfach, wie Edward nur allzu gut wusste.

      Edward erhob sich mit dem restlichen Publikum, um vom hinteren Teil einer Loge im zweiten Rang aus dem Ende von Love’s Last Lesson zu applaudieren. Er hatte das Stück seit seiner Premiere im Herbst sechsmal gesehen und hielt die heutige Aufführung für eine der besten. Der Rest des Publikums war offensichtlich derselben Meinung, was der enthusiastische Applaus bezeugte. Besonders laut klatschten sie für den aufstrebenden Komödianten Martin Piper, als Jewel den Mann für eine zweite Verbeugung nach vorne schob.

      Edward versuchte sein Bestes, den Nervenkitzel in seiner Brust und die Art, wie ihm bei Martin Pipers freundlichem, lächelndem Gesicht und seiner starken, schlanken Gestalt der Atem stockte, zu ignorieren. Er weigerte sich strikt, zur Kenntnis zu nehmen, dass seine Hose plötzlich nicht mehr richtig zu passen schien, als der Mann seinem bewundernden Publikum Küsse zuwarf, von denen einer relativ nahe bei ihm landete, bevor er Platz machte, damit Jewel sich verbeugen konnte. Jewels Können auf der Bühne und seine magnetische Anziehungskraft waren eine Selbstverständlichkeit, aber Edward war von Piper angetan gewesen, seit er das Stück zum ersten Mal gesehen hatte. Sein Blick blieb auf dem Mann haften, als dieser seinen Platz im Ensemble wieder einnahm, während Jewel sich zierte und verbeugte. Piper brachte Edward zum Lachen, obwohl nur noch sehr wenig Edward dazu bringen konnte.

      Noch bevor der Applaus vollständig abgeebbt war, bahnte Edward sich seinen Weg zum Ausgang im hinteren Teil der Loge. Er war kein Schauspieler. Er war das genaue Gegenteil der Koryphäen des Theaters, die mit Mord davonkommen konnten, solange sie nur charmant und unterhaltsam waren. Er war ein Hinterbänkler im Unterhaus. Seine Aufgabe war es, seinen Wahlkreis in York zu vertreten, indem er so still wie möglich blieb, niemals unziemliche Aufmerksamkeit auf sich zog, niemals, unter keinen Umständen, als Teil eines Skandals in den Zeitungen landete und „Aye“ rief, wenn seine Partei es ihm befahl. Deshalb empfand er es als das Genussvollste, was er sich nur vorstellen konnte, im Dunkeln im hinteren Teil eines überfüllten Theaters zu sitzen, ohne dass eine Menschenseele von seiner Existenz wusste, einfach nur zuzusehen, wie andere, bessere Menschen als er wie Diamanten glänzten. Und es schadete nicht, dass der Männerchor für Cristoforis Stück aus einigen der prächtigsten Exemplaren von Männlichkeit bestand, die er je–

      „Herr Archibald, sind Sie das?“

      Eine vertraute Stimme riss Edward aus seinen nachsichtigen Gedanken und verdeutlichte ihm die Tatsache, dass seine Hose nach einem Abend, an dem er sich am Anblick von Martin Piper und den Chorknaben geweidet hatte, immer noch nicht richtig passte.

      „Lord Chesterfield.“ Edward stoppte mitten auf seiner Flucht durch das Foyer und wandte sich mit einem beklommenen Lächeln seinem Parlamentskollegen zu. Gott, der Mann konnte den Zustand seines Unterleibs wahrscheinlich so deutlich sehen, als würde er dastehen wie eine Sequoia. Ein Mann wie Chesterfield würde genau wissen, was er dachte und worüber er es dachte. Die ganze Welt konnte ihn durchschauen und er würde dafür verdammt werden. Er räusperte sich. „Was für eine angenehme Überraschung.“

      „Ganz meinerseits.“ Chesterfield trat mit einem breiten Lächeln auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. Dafür musste er den Arm der attraktiven Dame – die Jahre zu jung für ihn und ganz sicher nicht seine Tochter war – loslassen. „Grandiose Vorstellung, finden Sie nicht auch?“

      „Ja, sie war ziemlich drollig“, erwiderte Edward mit einem möglichst nichtssagenden Blick. Er lächelte und nickte der Frau an Chesterfields Seite zu und überlegte, ob er den Anschein erwecken sollte, sie anziehend zu finden, um jeglichen Verdacht, den seine Gedanken hervorrufen könnten, abzuwenden.

      „Ich hätte nie gedacht, einen so eingefleischten Konservativen wie Sie an einem Ort wie diesem anzutreffen“, fuhr Chesterfield lachend fort. Er wandte sich an seine Begleiterin und sagte: „Herr Archibald macht nie einen Fehltritt. Er ist das langweiligste Mitglied, das das Parlament hat.“ Seinem Kommentar folgte ein schallendes Gelächter.

      Edward lächelte bei dieser Bemerkung misstrauisch. Er hörte das und noch viel Schlimmeres fast täglich, aber es war besser, als langweilig bezeichnet zu werden, als für die Wahrheit angeprangert zu werden. „Ich war gerade auf dem Heimweg“, sagte er, schwankte vorwärts und versuchte, Chesterfield zu verstehen zu geben, dass er keine Lust auf ein Schwätzchen hatte.

      Chesterfield ignorierte seine Bewegung, beugte sich vor und senkte seine Stimme. „Haben Sie das Neueste über die Razzia in Marylebone gehört? Sie haben eine sehr interessante Gesellschaft hochgenommen, wissen Sie.“ Er lehnte sich zurück und tippte sich mit einem Finger an die Nase, dann warf er seiner Begleiterin einen Seitenblick zu, bevor er sich zur Mahnung die Finger an die Lippen legte.

      „Ja, ich glaube, ich habe beiläufig etwas davon gehört“, erwiderte Edward.

      Tatsächlich waren mehrere prominente Mitglieder der Bruderschaft – einer Untergrundorganisation von Männern, die andere Männer liebten und der Edward angehörte – verhaftet worden und warteten derzeit auf ihren Prozess. Es war alles, worüber die Bruderschaft in den letzten Tagen hatte sprechen können. Die Feier war von schlüpfriger Natur gewesen – die Art von Dingen, von denen Edward zugleich abgestoßen und widerwillig fasziniert war – und ihr Organisator, Walter Borne, hatte versehentlich einen Erpresser eingeladen. Der besagte Erpresser hatte Monate damit verbracht, sich mit den Männern anzufreunden, um zu so etwas eingeladen zu werden. Dann hatte er die Einladung sofort angenommen und die Polizei mitgebracht. Die Bruderschaft war außer sich vor Wut und David Wirth und Lionel Mercer hatten alle Hände voll zu tun und zogen alle juristischen Register, die sie ziehen konnten, um die armen Schweine zu entlasten, die in die ganze Sache hineingeraten waren. Das Ergebnis war, dass jeder Homosexuelle in London noch mehr auf der Hut war als sonst. Und das galt doppelt für Edward, der auch so immer auf der Hut war.

      „Diese Art ist eine Schande für England“, fuhr Chesterfield fort und schwellte die Brust. „Sie alle sollten zusammengetrieben und ins Feuer geworfen werden wie die Schwuchteln, die sie sind, bevor sie die Moral der Jugend verderben können. Meine Frau und ihre Freundinnen wollen sogar Spenden sammeln, um etwas dagegen zu unternehmen. Ich glaube, sie treffen sich deswegen heute Abend, die guten Seelen.“ Er wandte sich seiner Begleiterin zu – die ganz gewiss nicht seine Frau war. Die junge Dame kicherte und gurrte, schlang ihren Arm um den von Chesterfield und lehnte sich so an ihn, dass ihr üppiger Busen zur Geltung kam. „Komm schon, meine Liebe“, fuhr Chesterfield fort. „Wir kommen zu spät zu Monroes Soiree. Ich habe gehört, er hat etwas von dem guten Zeug aus Burma importieren lassen.“ Er lachte und küsste seine Begleiterin auf die Wange, bevor er Edward zunickte und davonmarschierte.

      Edward wartete, bis Chesterfield ihm den Rücken zugewandt hatte, um frustriert die Stirn zu runzeln. Ein Schandfleck für England, tatsächlich. Die Heuchelei von Männern wie Chesterfield mit ihren Mätressen, orientalischen Drogen und wer weiß welchen anderen Lastern, die darauf bestanden, dass Männer wie Jewel – der sich nur zur Schau stellen wollte – oder wie Niall Cristofori und Blake Williamson – die nur Blakes Familie wieder zusammenführen wollten, damit sie für den Rest ihrer Tage in häuslichem Frieden leben konnten – abscheulich waren.

      Der Zorn, den diese Gedanken mit sich brachten, brannte in Edwards Magen, als er die Lobby des Concord-Theaters durchquerte, um seinen Mantel und Hut von der Garderobe in der Nähe des Eingangs zu holen. Dann trat er hinaus in die eiskalte Nacht. Vielleicht hatte Walter ja recht und er sollte das Eisen schmieden, solange es noch heiß war, wie man so schön sagte. Vielleicht war es nicht der richtige Weg, sich krumm zu machen, um nicht aufzufallen und alle Triebe zu leugnen, die manchmal so fordernd waren, dass er nicht schlafen konnte. Er war schließlich kein völliger Mönch. Er sollte sich nach vorne beugen, mit einem strammen Begleiter hinter sich. Er war ein- oder zweimal im St. James’s Park auf die Pirsch gegangen, um im Augenblick zu finden, was er brauchte, was nie mehr als eine unpersönliche Hand oder, noch seltener, ein Mund im Dunkeln gewesen war. Obwohl er sich danach immer elend und schmutzig fühlte. Aber verdammt noch mal, der Mensch war nicht dazu bestimmt, aus Stein zu sein. Er war es ganz sicher nicht.

      Seine rastlosen, verschlungenen Gedanken führten ihn an der Seite des Theaters entlang zu der Gasse, in der sich der Bühneneingang befand. Bereits drängte sich eine Menge von Männern und Frauen in der Kälte und Dunkelheit zusammen und wartete zweifellos darauf, dass Everett Jewel seinen Auftritt hatte. Edward verzog das Gesicht bei dem Sog, den er zu dieser Menge hin spürte. Er ging vorwärts, um sich ihnen anzuschließen, obwohl er sich selbst ermahnte, nach Hause zu gehen und in Sicherheit zu bleiben. Die schelmische Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte, dass sich in der Menge vielleicht ein ansehnlicher Kerl herumtrieb, der ihm in einer dunklen Ecke einen Gefallen tun und das unerbittliche Pochen in seiner Leiste beenden könnte. Wann hatte er das letzte Mal jemanden außer sich selbst gehabt, der etwas gegen dieses gnadenlose Bedürfnis unternahm? Mindestens Monate. Ein harmloses kleines Techtelmechtel würde ihm nicht schaden. Niemand müsse es erfahren.

      Edward musterte die auf Jewel wartenden Männer sorgfältig und hielt die Augen offen nach diesem besonderen Blick oder einem Augenzwinkern oder einem der zahlreichen Zeichen, die Männer wie er hatten, um anzuzeigen, dass sie zu haben waren. Er entdeckte einen gut aussehenden jungen Mann mit einem breiten Mund und neckischen Augen, der an der Wand des Gebäudes neben dem Theater lehnte. Das Lächeln des Mannes wurde breiter, als Edward seinem Blick begegnete. Als Zeichen berührte er seinen Handrücken. Ein Schwall bittersüßer Aufregung durchströmte Edward und sein Schwanz erwachte zum Leben. Mit einem solchen Mund könnte er von dem Mann genau das bekommen, was er brauchte. Er schlich näher.

      Die Bühnentür öffnete sich und es gab einen tosenden Applaus und Bewunderungsrufe, als Everett heraustrat, um seine Verehrer zu begrüßen. Edward bemerkte mit einem Grinsen die allgegenwärtige Gestalt von Everetts Liebhaber, Patrick Wrexham. Jeder, der dachte, er könne für den Abend ein Stück von Everett abbekommen, würde bitter enttäuscht werden. Everett und Patrick waren einander ergeben – eine Tatsache, die Edwards Herz in seiner Brust schmerzen ließ. Was würde er nicht für einen Mann geben, der ihn so verehrte und beschützte, wie Patrick und Everett aufeinander achteten und sich liebten. Als Patrick ihn hinten in der Menge entdeckte und nickte, nickte Edward mit einem wehmütigen Lächeln zurück. Sie kannten sich natürlich aus der Bruderschaft und Edward hatte Patrick und das, was er hatte, monatelang heimlich beneidet.

      Das steigerte nur seine wahnwitzige Entschlossenheit, an diesem Abend wenigstens ein Quäntchen Vergnügen zu bekommen. Und wer weiß? Vielleicht könnte ein verruchtes Stelldichein im Dunkeln zu einem Leben voller Glück führen. Männer hatten sich schon auf seltsamere Weise kennengelernt. Er konzentrierte sich wieder nach vorn und richtete sein hoffnungsvolles Grinsen auf den jungen Mann, der an der Wand lehnte.

      Das Lächeln des jungen Mannes wurde breiter und er richtete sich auf. Er stieß sich von der Wand ab und ging zielstrebig auf den Eingang der Gasse und die Straße zu. Edward kannte die Zeichen gut. Der Mann hatte wahrscheinlich Zimmer in der Nähe oder kannte zumindest einen relativ privaten Bereich, wie eine öffentliche Toilette, wo sie ihre Transaktion abschließen konnten. Edwards Herz pochte vor Vorfreude gegen seine Rippen, als er dem Mann folgte und darauf achtete, genügend Abstand zu halten, um jeden Verdacht zu zerstreuen, aber nah genug zu bleiben, damit der Mann wusste, dass er ihm folgte.

      Auf diese Weise durchquerten sie halb Covent Garden. Der junge Mann war definitiv auf dem Weg zu einer der öffentlichen Toiletten. Edward war angespannt vor Erwartung und Erregung, obwohl ein großer Teil von ihm sich wegen dem, was er im Begriff war zu tun, bereits besudelt und ekelhaft fühlte. Er sagte sich, dass er nur ein Mensch sei, dass er jedes Recht habe, sich einen Moment des Vergnügens zu stehlen, wenn er wolle. Dass beide Parteien willig und begierig sein würden. Es war nichts Falsches an dem, was er wollte oder tat.

      „Haben Sie Feuer?“, fragte der junge Mann und blieb in der Nähe des Eingangs zur öffentlichen Toilette stehen.

      Edward griff in seine Tasche nach den Münzen, die der Mann vermutlich sehen wollte, bevor er die Toilette betrat.

      „Charlie! Gott sei Dank. Da bist du ja.“

      Edward fuhr bei dem Ruf hinter ihm erschrocken zusammen. Er wirbelte herum, in der Erwartung, jemanden zu sehen, der den jungen Mann kannte. Ihm fiel das Herz in die Hose und seine Hände wurden taub beim Anblick von niemand Geringerem als Martin Piper, der mit einem Lächeln und etwas, das im Licht der Straßenlaternen wie Entschlossenheit wirkte, auf ihn zuschritt. Für den Bruchteil einer Sekunde war er überzeugt, Piper kenne den jungen Mann, doch im nächsten Moment wurde ihm klar, dass Piper geradewegs auf ihn zumarschierte.

      „Du hättest nicht den ganzen Weg hierherkommen müssen, um aufs Klo zu gehen, weißt du, Charlie“, sagte Piper, packte Edward am Ellbogen und zog ihn von dem jungen Mann fort. Er nickte dem Kerl kaum zu und zerrte Edward dann in Richtung Hauptstraße. „Du hättest auch die im Theater nehmen können.“

      „Oh … ich … Verzeihung. Ähm, das heißt …“, stammelte Edward, der keine Ahnung hatte, was vor sich ging. Er blickte über seine Schulter zu dem jungen Mann, der seinen Mantelkragen hochgeschlagen hatte und davoneilte. „Äh, mein Name ist nicht Charlie“, beendete er seinen Satz.

      „Ich weiß“, flüsterte Piper und drängte Edward, ebenfalls schneller zu gehen. Ängstlich blickte er sich um, bevor er Edwards Arm losließ und seine behandschuhten Hände aneinanderrieb. „Sie sind Edward Archibald, Parlamentsabgeordneter. Und dieser Kerl war Jerry Rivers, einer der schlimmsten Erpresser, denen du je begegnen könntest.“

      Edwards Nerven lagen so schnell und so heftig blank, dass er einen Schritt ausließ. „Mein Gott“, zischte er und hielt inne, um sich einen Moment an einen Laternenpfahl zu lehnen, damit ihm die Beine nicht völlig unter ihm nachgaben. „Danke“, keuchte er. „Du bist ein außergewöhnlich kluger Kerl.“ Wäre er beim Cruisen in Covent Garden erwischt worden … der Skandal, der am Morgen in den Zeitungen stehen würde … sein Ruf, seine Existenz, sein Leben ruiniert … Er wollte nicht einmal daran denken.

      Piper schien über Edwards beiläufiges Kompliment außerordentlich erfreut zu sein. „Natürlich weiß ich, dass ich klug bin. Nur wenige andere neigen dazu, das auch so zu sehen.“

      „Nun, das bist du“, sagte Edward. „Ich werde für immer in deiner Schuld stehen.“

      „Es war nicht allein mein Verdienst. Patrick hat dich am Bühneneingang entdeckt, gesehen, wie Rivers dich an der Angel hatte und mich dir nachgeschickt, bevor du dir selbst schaden konntest“, erklärte Piper. Als Edward es wagte, dem Mann in die Augen zu sehen, erhellte sich Pipers Gesicht zu einem bezaubernden Lächeln und er streckte seine Hand aus. „Hallo. Martin Piper.

      Das Ziehen in Edwards Leistengegend loderte bei der Güte in Pipers Augen und der aufrichtigen Fröhlichkeit seines Lächelns erneut auf. Er richtete sich auf und ergriff die Hand des Mannes. „Edward Archibald“, erwiderte er die Begrüßung.

      „Aber das wusste ich ja bereits“, beendete Piper den Satz, als hätte er genau das sagen wollen. „Komm. Bringen wir dich sicher nach Hause.“ Er klopfte Edward auf die Schulter, als sie mit dem Händeschütteln fertig waren, dann lenkte er ihn zur Hauptstraße. „Wo wohnst du?“

      Edward blinzelte und schüttelte leicht den Kopf, unfähig zu glauben, dass der Martin Piper ihn nach Hause begleitete, nachdem er ihn aus einer Katastrophe gerettet hatte. „Äh, gleich auf der anderen Seite des Birdcage Walk, beim St. James's Park.“

      „Ooh, schick.“ Pipers Augen leuchteten noch mehr auf. „Ganz in der Nähe der Hallen von Westminster, wie ich sehe.“

      „Ja, so etwas in der Art.“ Tatsächlich hatte Edward sich dort in einem Anfall von Verruchtheit eine kleine Wohnung genommen, da der St. James's Park einer der ergiebigsten und berüchtigtsten Treffpunkte für Männer wie sie war. Wann immer er es nicht mehr aushielt, seine Triebe auch nur einen Moment länger zu unterdrücken, fand sich nach Einbruch der Dunkelheit im Park immer ein geeigneter Kerl.

      Dieser Gedanke war ebenso peinlich wie unmoralisch und während sie weitergingen, stieg Edward die Hitze ins Gesicht und in den Hals.

      „Hat dir die Vorstellung heute Abend gefallen?“, fragte Piper, als spazierten sie mitten im Sommer durch den Hyde Park. „Ich nehme an, du hast sie gesehen, da du am Bühneneingang warst.“

      „Ich fand sie großartig. Ich habe sie jetzt schon sechs Mal gesehen“, platzte Edward heraus, bevor er es sich anders überlegte und innehielt.

      Pipers hübsches Gesicht leuchtete vor Freude auf. „Wirklich? Wie schön.“

      „Ich habe das Theater schon immer sehr genossen“, fuhr Edward fort und fühlte sich steif und absolut unfähig, das Gespräch zu führen, das er mit einem berühmten – oder bald berühmten – Schauspieler führen sollte.

      „Ich auch“, sagte Piper mit einem neckischen Augenzwinkern. „Deshalb habe ich es zu meinem Zuhause gemacht. Obwohl die Rolle in Love's Last Lesson mein erster großer Part ist. Niall – also, Niall Cristofori – ist ein persönlicher Freund von mir und er hat mir eine Chance gegeben. Bisher habe ich hauptsächlich hinter den Kulissen gearbeitet, als Inspizient, Requisiteur, im Schnürboden. Ich wollte aber schon immer auf der Bühne stehen. Und ich muss gestehen, ich liebe es. Besonders diese komödiantische Rolle. Und Everett ist so ein hervorragender Gegenpart zum Spielen. Ein Mann könnte sich keine bessere Einführung in die Londoner Bühne wünschen. Und jetzt rede ich dir ein Loch in den Bauch und langweile dich, nicht wahr?“

      „Oh nein, ganz und gar nicht“, beteuerte Edward, sein Puls raste, ein seltsames, schwindelerregendes Gefühl der Freude erfüllte ihn, nur weil er in Pipers Nähe war. „Ich liebe es, dir zuzuhören. Du bist ein größerer Anziehungspunkt als Jewel.“

      Er klappte den Mund zusammen und zuckte zusammen. Piper würde ihn wahrscheinlich für den größten Dummkopf halten, weil er ihn so anschmachtete. Aber Piper war teuflisch attraktiv, mit weichem braunem Haar und freundlichen haselnussbraunen Augen. Er war schließlich Schauspieler und Schauspieler hatten einen gewissen Ruf. Vielleicht wäre er bereit, mit in Edwards Wohnung auf einen Drink zu kommen, sobald sie –

      Nein, das war heller Wahnsinn. Er konnte dem Mann unmöglich einen Vorschlag machen, wo sie sich doch gerade erst kennengelernt hatten, auch noch unter solch peinlichen Umständen … oder doch?

      „Du warst heute Abend sehr gut“, platzte es aus ihm heraus, bevor er sich noch weiter blamieren konnte.

      „Danke.“ Piper strahlte. „Das ist sehr nett von dir, dass du das sagst, besonders, da du die Show schon einmal gesehen hast. Ich war heute Abend wirklich in Hochform, wie man so schön sagt.“

      „Mehr als an anderen Abenden?“ Edward blinzelte ihn an und fragte sich, wie das Leben und der Verstand eines Schauspielers funktionierten.

      „Das Publikum war heute Abend sehr reaktionsfreudig“, sagte Piper. „Wir waren alle gut drauf. Und wenn jeder einen guten Abend hat, hebt das die gesamte Produktion.“

      „Faszinierend.“ Edward nickte. „Ist das jeden Abend so?“

      „Himmel, nein.“ Piper lachte. „Wir hatten letzte Woche eine Vorstellung, die war grottenschlecht. Ich hatte bei der Hälfte meines Textes einen Hänger, Dolores hat die Strophen ihres Liedes vertauscht. Jemand im Orchestergraben hat sich mitten in Everetts Solo im zweiten Akt übergeben.“ Er schauderte übertrieben, dann lachte er. Martin Piper hatte das bezauberndste Lachen, das Edward je gehört hatte. „Im Theater gibt es nie einen langweiligen Moment, das ist sicher.“ Er hielt inne und sagte dann: „Hier ist der Birdcage Walk. Welches ist deins?“

      Edward klappte der Mund auf, als er sich umsah, überrascht, dass er schon fast zu Hause war. Er war so in Martin Piper vertieft gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie weit sie gekommen waren. „Mein Gebäude ist dort.“ Er zeigte die Straße hinunter.

      „Na gut dann.“ Piper lächelte, blieb genau dort stehen und schien Edward für einen Moment zu mustern.

      Der Mann war, schlicht gesagt, wunderschön. Er hatte nicht die Auffälligkeit eines Everett Jewel oder die kühne Männlichkeit einiger Mitglieder der Bruderschaft. Er war auch nicht elfenhaft und zart wie Lionel Mercer. Sein braunes Haar war nichts Außergewöhnliches, aber seine Miene war von Güte und Fröhlichkeit erfüllt. Er war von gleicher Größe wie Edward, was ihn sofort mit dem Gedanken erfüllte, dass ihre Körper perfekt zusammenpassen würden.

      Er könnte fragen. Er könnte Piper einfach fragen, ob er auf einen Whiskey und ein kleines Techtelmechtel mit hochkommen wolle. Vielleicht wollte er Piper sogar küssen und ihn halten und mehr tun als die zweckmäßigen Handlungen, die nötig waren, um sie beide zum Höhepunkt zu bringen. Dinge, die er noch nie zuvor getan, nie zu tun gewagt hatte. Er beugte sich näher.

      Einen Moment später schüttelte er sich und wich zurück. Was zum Teufel dachte er sich nur? Er war Parlamentsabgeordneter und Piper war ein beinahe berühmter Schauspieler. Die Presse würde sich auf diese Verbindung stürzen.

      „Also, nochmals danke“, sagte er, wobei er sich sicher war, dass sein Gesicht rot anlief. Er fühlte sich wie ein Feigling.

      „Jederzeit“, sagte Piper, seine Augen leuchteten immer noch, selbst als Edward sich entfernte und auf sein Gebäude zuging. Er schaute über seine Schulter und sah, dass Piper ihn immer noch beobachtete, als wollte er sichergehen, dass er sicher nach Hause kam. Er winkte. „Gute Nacht. Schlaf gut“, rief er.

      „Du auch.“

      Es war das Verrückteste, was Edward sich vorstellen konnte. Piper wachte immer noch über ihn, als er die Tür zu seinem Gebäude öffnete und eintrat. Er stieß den Atem aus und lehnte sich einen Moment gegen die Tür, nachdem er sie geschlossen hatte, atmete schwer aus und gönnte sich ein breites Lächeln. Sein Herz fühlte sich an, als würde es in seiner Brust tanzen.

      Aber nein, das war völliger Unsinn. Er stieß sich von der Tür ab und nahm die Treppe im Flur zwei Stufen auf einmal, bis er seine Wohnung erreichte, stürzte dann hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Er riss sich den Mantel vom Leib und warf ihn und seinen Hut praktisch auf den Ständer an der Tür. Piper war nur ein guter Bürger und ein verantwortungsbewusstes Mitglied der Bruderschaft, weil er ihn nach Hause begleitet hatte. Das Lächeln des Mannes konnte unmöglich mehr sein als Freundlichkeit und die Affektiertheit von Schauspielern. Edward wusste nur zu gut, dass er in keiner Weise liebenswert war. Das war ihm seit seiner Kindheit eingetrichtert worden. Piper war umwerfend und freundlich und hatte eine Stimme, die ihn aufheiterte, dazu ein Gesicht, das ihm das Gefühl gab, dass alles in bester Ordnung sei, eine Gestalt, die ihn dazu brachte, dem Mann das Hemd vom Leib reißen zu wollen …

      So lüstern ihn das auch machte, er hatte innerhalb von Sekunden seine Hose gelockert und die Hand an seinem Schwanz. Ein tiefes, bedürftiges Stöhnen entkam ihm, als er seiner Fantasie freien Lauf ließ. Wieder einmal würde er den Abend mit nichts als seiner Hand und seiner Fantasie verbringen. Es erfüllte seinen Zweck, aber er hätte alles für den Kontakt mit einem anderen Mann gegeben, selbst wenn es nur …

      Er hielt abrupt inne, als er einen kleinen Umschlag auf dem Boden bemerkte, so als wäre er unter seiner Tür durchgeschoben worden. Mit einem Schrecken, als hätte er einen Eindringling in seiner Wohnung entdeckt, riss er die Hand aus seiner Hose und bückte sich, um ihn aufzuheben. Nach dem Beinahe-Unglück, das er an diesem Abend gehabt hatte, und den Dingen, über die Chesterfield im Theater gesprochen hatte, konnte eine unerwartete Nachricht den Untergang bedeuten.

      Aber als er ihn aufriss, während er weiter in seine Wohnung ging, war er erleichtert festzustellen, dass es nur eine Nachricht von John Dandie war, in der er ihn bat, am nächsten Tag bei seiner frühesten Gelegenheit in seinen neuen Büros vorbeizuschauen. Dennoch ließ die Vorladung Edward die Stirn runzeln. Zweifellos hatte es etwas mit seinem missratenen Bruder Ian zu tun, der mit der Frau von Lord Selby, Lady Annamarie Selby, durchgebrannt war und immer noch seinen Sohn Alan bei sich hatte. John hatte ihn schon früher um Hilfe gebeten, aber es musste eine neue Entwicklung in dem Fall gegeben haben. Wenigstens war die Nachricht keine Art von Erpressung gewesen.

      Er warf den Brief beiseite und zog sich dann weiter aus. Und sobald er sich frisch gemacht und ins Bett gelegt hatte, würde er sich mit einem Seufzer weiter selbst befriedigen. Ohne Zweifel würden seine genusssüchtigen Fantasien in dieser Nacht und für viele kommende Nächte von Martin Piper handeln.
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      Edward Archibald war geradezu reizend. Martin konnte nicht aufhören, an ihren Spaziergang am Vorabend zu denken, während er seiner Arbeit im Theater nachging. Edward war so verloren gewesen – aber auf eine Art, die Martins Blut in Wallung brachte – und so charmant. Er hatte Martin die größten Komplimente gemacht, die man ihm nur machen konnte, ihn klug genannt und verraten, dass er Love’s Last Lesson sogar mehrmals gesehen hatte. Diese beiden Dinge allein reichten aus, um ein Lächeln auf Martins Gesicht zu zaubern, ein Lied in sein Herz und eine gigantische Erektion in seiner Hose. Über Letzteres lachte er in sich hinein und beschäftigte sich im Concord Theater damit, einige der Requisiten zu reparieren, die nach drei Monaten Aufführung etwas ramponiert aussahen. Außerdem half er der Bühnencrew, Teile des Bühnenbilds zu bewegen, damit sie ähnliche Reparaturen vornehmen konnten.

      „Alles in Ordnung bei dir, Lily?“, fragte er Lily Logan, als sie eines der Fässer, das von Everetts Requisitenschwert ein paar Mal zu oft eine Schramme abbekommen hatte, für einen frischen Anstrich hinter die Bühne wuchtete.

      „Alles bestens“, erwiderte Lily mit einem glücklichen Lächeln.

      Es war gut, die junge Frau nach den Strapazen, die sie im vergangenen Jahr durchgemacht hatte, so glücklich im Theater zu sehen. Einst ein Entführungsopfer und zur Prostitution gezwungen, genoss Lily nun ihr Leben als Bühnenarbeiterin und trug bei ihrer Arbeit mit Vergnügen Männerkleidung.

      Edward Archibald hatte reizende Kleidung, zumindest nahm Martin das an. Seine Gedanken schweiften zu dem schönen Spaziergang zurück, den die beiden am Abend zuvor gemacht hatten, während er an dem Tisch, der hinter der Bühne aufgebaut war, arbeitete und künstliche Blumen wieder an Sonnenschirme klebte, von denen sie sich gelöst hatten. Zumindest war Edwards Wintermantel schön gewesen. Er wusste nicht, wie viel Geld Parlamentsabgeordnete verdienten oder ob die Sachen, die Archibald unter seinem Mantel trug, von guter Qualität waren, aber er vermutete es. Der Mann war ziemlich steif und förmlich, oder schien es zumindest an der Oberfläche. Allerdings war er sehr jung für einen Abgeordneten. Martin glaubte nicht, dass Edward viel älter als Anfang dreißig sein konnte, so wie er selbst, obwohl er sich wie ein stocksteifer alter Mann gab.

      Unter dieser feinen Kleidung und dem steifen Auftreten musste etwas anderes vorgehen. Der arme Tropf hatte versucht, ein Stelldichein zu arrangieren, was bedeutete, dass er Bedürfnisse hatte, die alles andere als steif und förmlich waren. Martin war sich ziemlich sicher, dass der Mann nur Sekunden davon entfernt gewesen war, auch ihm einen Antrag zu machen. Und warum das Martin breiter lächeln und ein zotiges Lied vor sich hin summen ließ, während er Kleister auf Blumen tupfte, war jedermanns Rätselraten überlassen.

      Nein, das war es nicht, schalt er sich. Er fand die unanständigen Machenschaften eines ansonsten spießigen Politikers faszinierend, weil er sich auf den ersten Blick in den Mann verguckt hatte. Oder, wenn nicht auf den ersten Blick, so doch von dem Moment an, als er Martin klug genannt hatte. Nach einem Leben, in dem er als Dummkopf bezeichnet worden war, weil er ungeschickt war – etwas, das nichts mit seiner Intelligenz zu tun hatte –, war das Lob wie Balsam für die Seele. Er wäre glücklich auf die Knie gefallen, wenn Archibald seinen Gedanken die Tat hätte folgen lassen und um seine Gesellschaft gebeten hätte. Und wer würde das nicht? Archibald war recht gutaussehend, auf eine unaufdringliche Weise. Er musste offensichtlich mehr lächeln, aber man konnte es ihm unter den Umständen, unter denen sie sich am Vorabend getroffen hatten, wirklich nicht verübeln, dass er so zurückhaltend war. Es wäre herrlich, ein wenig Zeit damit zu verbringen, den Abgeordneten unter entspannteren Umständen kennenzulernen.

      Er hatte Archibald in den verschiedenen Gesellschaftsräumen des Chameleon Clubs bemerkt, dem zentralen Treffpunkt für Mitglieder der Bruderschaft, aber selbst dort blieb Archibald für sich. Vielleicht war er einfach nur schüchtern. Schüchterne Männer aus ihrem Schneckenhaus zu locken hatte Martin schon immer große Freude bereitet - nicht nur zu seinen eigenen, lüsternen Zwecken. Das heißt, er genoss ein gutes Techtelmechtel genauso wie jeder andere Mann und hatte wenige Skrupel, sich zu holen, was er wollte, wenn er es brauchte, aber es machte noch mehr Spaß, jemanden aus seiner Schale zu locken und das Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen, wenn er erkannte, dass die Welt ein schöner Ort war.

      „Du bist mal wieder mit dem Kopf in den Wolken, was, Martin?“, fragte ihn Jacob Ruhl, einer der anderen aufstrebenden Schauspieler, der in Nialls neuestem Stück mitspielte. Das riss Martin aus seinen Gedanken.

      „Wie bitte?“, fragte Martin lächelnd und blinzelte. Seine Gedanken waren abgeschweift, das stimmte. Aber abschweifende Gedanken brachten oft andere Gedanken zurück, über die es sich nachzudenken lohnte, also ließ er seinen Gedanken freien Lauf, wann immer sie es wollten.

      Jacob schnaubte und schüttelte den Kopf. „Was machst du hier und reparierst Requisiten, du Narr? Du bist jetzt ein Star, kein einfacher Bühnenarbeiter. Nur ein Vollidiot wie du würde so etwas vergessen.“

      Die wohlige Freude, die Martin beflügelt hatte, als er an Archibald dachte, verflog. „Ich habe es nicht vergessen“, sagte er mit brüchiger Stimme und verengte leicht die Augen, als er von seinem Platz am Tisch zu Jacob aufblickte. „Und ich bin kein Idiot.“

      Jacob verschränkte die Arme und sah aus wie jeder Schulmeister oder Theaterbesitzer, der ihn je verhöhnt hatte. Martin verachtete diesen selbstgerechten Blick. Jacob schien die Tatsache zu genießen, dass Martin, da er saß, auf einer niedrigeren Ebene war als er. Martin vermutete, dass Jacob sich die Rolle, die Niall ihm zugeteilt hatte, selbst erhofft hatte und ihm das nun nachtrug. „Stars lungern tagsüber nicht im Theater herum“, sagte er, als würde er ein Kind belehren, das es nicht besser wusste. „Und sie schleppen schon gar keine Kulissen herum. Überlass das den Lakaien.“ Er nickte über seine Schulter zu der hart arbeitenden Crew.

      Martin wurde mit dem Sonnenschirm fertig, den er repariert hatte, und legte ihn beiseite. „Ich helfe gerne hinter der Bühne. Es macht mir Freude. Ich dachte, der ganze Sinn des Lebens bestünde darin, Dinge zu tun, die uns Freude bereiten.“

      Wieder schnaubte Jacob. „Deshalb würde ich, wenn ich ein aufstrebender Star wie du wäre, die Sau rauslassen, gutes Essen essen, guten Wein trinken und gute Frauen flachlegen. Aber ich nehme an, davon hast du auch keine Ahnung“, höhnte Jacob.

      „Ich bevorzuge es, gute Männer flachzulegen“, sagte Martin ohne einen Funken Ironie. Er stand auf und sammelte die bereits getrockneten Sonnenschirme ein, um sie zurück in die Garderobe zu bringen, wo sie aufbewahrt wurden. Dabei ließ er einen fallen, bückte sich aber einfach, um ihn wieder aufzuheben, ohne sich wegen seiner Ungeschicklichkeit unbehaglich zu fühlen. Unbehagen und Scham waren seiner Meinung nach verschwendete Gefühle.

      „Ein Grund mehr, warum du ein Narr bist.“ Jacob folgte ihm durch den Backstage-Bereich. „Ich habe nie verstanden, warum Leute wie du bereit sind, sich mit dem zufriedenzugeben, was ihr bereits habt, anstatt ein schönes Paar Titten zu genießen.“

      Martin verdrehte die Augen und stieß einen ungeduldigen Seufzer aus, in der Hoffnung, Jacob würde ihn in Ruhe lassen. Es hatte keinen Sinn zu erklären, warum er mochte, was er mochte, sei es sein Lieblingsessen, seine Vorliebe für die Farbe Grün oder mit wem er gerne ins Bett ging. Was er mit jeder Faser seines Körpers verabscheute, war die Tatsache, dass Jacob – und viele andere wie er – ihn für einen Idioten hielten, nur weil er sich dafür entschieden hatte, mit dem glücklich zu sein, was er im Leben hatte, anstatt unglücklich über das zu sein, was er noch nicht hatte. Der Kampf, sich zu beweisen, war anstrengend, und er hatte verdammt noch mal die Nase voll davon.

      „Gibt es etwas, womit ich dir helfen kann, Jacob?“, fragte er, als er sich in die Garderobe von Everett Jewel duckte, um die Sonnenschirme in dem Regal zu verstauen, das Everett nicht benutzte.

      „Nein.“ Jacob zuckte mit den Schultern. „Mir ist einfach nur langweilig.“

      Martin zog eine Augenbraue hoch, als er an Jacob vorbeiging und zu seinem Arbeitsplatz zurückkehrte. „Nur langweilig, also hast du beschlossen, mir nachzulaufen und mich zu ärgern.“

      „Mehr oder weniger“, sagte Jacob mit einem fiesen Grinsen.

      Martin blieb auf halbem Weg zum Backstage-Bereich stehen und drehte sich mit einem spöttischen Grinsen zu ihm um. „Bist du dir sicher, dass du keine Männer magst? Denn mir fällt kein anderer Grund ein, warum du mir so auf den Fersen sein solltest.“

      Eine Röte stieg in Jacobs überraschtes Gesicht und er ließ die Arme sinken, als wäre er beleidigt. „Nicht mal, wenn wir beide allein auf einer einsamen Insel gestrandet wären.“

      Martin kicherte und marschierte weiter. Wie so viele andere Männer, die Martin gekannt hatte, täte Jacob besser daran, seinen Zeh in die Gewässer seiner Neugier zu tauchen, um herauszufinden, was er wirklich von der Sache hielt. Wahrscheinlich mochte er keine Männer, aber warum nicht mehr Männer die Dinge zumindest ausprobierten, bevor sie sich eine Meinung bildeten, war ihm ein Rätsel. Er hatte als junger Mann in diesen experimentellen Gewässern geplanscht und festgestellt, dass sie ihm ziemlich gut gefielen.

      Bei diesem Gedanken fragte er sich, wie Edward Archibald zum ersten Mal entdeckt hatte, dass er war, was er war. War es eine flüchtige Schwärmerei für einen Schulkameraden gewesen? War er von einem älteren Mann mit ruchlosen Absichten in die Enge getrieben worden, nur um dann festzustellen, dass ihm diese Absichten ziemlich zusagten? Hatte er es sein ganzes Leben lang gewusst oder hatte es ihn als Erwachsenen getroffen? Die Möglichkeiten waren endlos. Vielleicht lag es daran, dass Martin Schauspieler war und sein ganzer Beruf darin bestand, andere Menschen darzustellen, aber er war fasziniert vom Leben, von Gedanken und von den Dingen, die Menschen zu dem gemacht hatten, was sie waren.

      „Solltest du nicht in John Dandies Büro sein?“, fragte ihn Lily, als er sich durch den Arbeitsbereich hinter der Bühne zu seinem Tisch durchkämpfte.

      Wieder einmal waren seine Gedanken abgeschweift und er hatte sie ziehen lassen. „Oh! Das sollte ich“, sagte er erschrocken und drehte sich hin und her, als ob jemand in der Nähe eine Uhr hätte, auf die er schauen könnte. „Die Feen, bei denen ich war, sind nicht sehr gut im Zeitmessen.“

      Lily lachte, trat zu seinem Tisch und reichte ihm seinen Mantel und Hut. „Du bist ein seltsamer Kauz, Martin.“

      „Anders würde ich es auch nicht wollen.“ Martin lächelte und ließ sich von Lily in seinen Mantel helfen, als wäre sie der Herr und er die Dame. Das machte ihm überhaupt nichts aus. Nichts auf der Welt war festgelegt, schon gar nicht die Rollen, die die beiden Geschlechter spielen sollten, egal, was irgendwelche Moralapostel sagten.

      Er verließ das Theater und schlug den Kragen gegen den kalten, nassen Wind hoch, der Nebel vom Fluss herüberwehte. London im Januar war fast so schlimm wie London im Juli, aber es war seine Heimat und er liebte sie. Wo sonst konnte man alle Spielarten des menschlichen Lebens beobachten, während man von Covent Garden zu den Büros in der City spazierte?

      Er fragte sich, ob Edward Archibald jemals solche Gedanken hatte. Wahrscheinlich nicht. Der Mann war vermutlich zu sehr damit beschäftigt, über Politik nachzudenken und darüber, wie er das Leben der Menschen, die ihn wählten, verbessern konnte. Martin war von der Vorstellung begeistert, dass jemand bereit war, sein Leben der Hilfe für andere zu widmen. Er selbst hätte es in der Politik nie geschafft. Zum einen war er zu nett. Er hätte keine Sekunde im Unterhaus überlebt, wo man über Politik debattiert und aus reinem Vergnügen streitet. Er hätte sich zu sehr bemüht, den Standpunkt der Gegenseite zu verstehen, ihnen dann angeboten, sie anschließend auf ein Bier in den nächsten Pub einzuladen.

      Bei dem Gedanken musste er beim Gehen über sich selbst lachen, was die Aufmerksamkeit von zwei Straßenkehrern auf sich zog, die ihn komisch ansahen. Er beachtete sie nicht weiter. Was andere Leute von ihm dachten, war ihre Sache. Solange er nichts Dummes tat, brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Und wenn es eine Sache gab, derer Martin sich sicher war, dann war es die, dass er bei Weitem intelligenter war, als ihm irgendjemand je zugetraut hätte.

      Außer vielleicht John Dandie, weshalb John ihn an diesem Morgen in sein Büro gerufen hatte, da war er sich sicher. John war immer noch der vermissten, baldigen Ex-Frau und dem Sohn von Lord Selby auf der Spur. Hand in Hand mit diesem Problem ging die Suche nach einem verschwundenen ägyptischen Medaillon, das der Liebhaber von Lady Selby im Austausch für Selbys Sohn gefordert hatte. Wie sich herausstellte, war Martin möglicherweise der Allerletzte, der das Medaillon gesehen hatte, da Selby es einer Theatertruppe aus Leeds gespendet hatte, der er einst angehört hatte. John hatte Martin einen Monat zuvor zu dem Medaillon befragt, ebenso wie ein Privatdetektiv, Arthur Gleason, der ebenfalls danach suchte. John musste einen Durchbruch in dem Fall gehabt haben, einen Durchbruch, bei dem Martin vielleicht helfen konnte. Warum sonst hätte er–

      Martins abschweifende Gedanken und seine Schritte endeten abrupt, als er Johns Büro betrat und Edward Archibald gegenüberstand. Er hielt den Atem an und brach in ein Lächeln aus, während seine Brust sich vor Zuneigung weitete. Der Mann sah bei Tageslicht noch besser aus als im Lampenschein der Nacht zuvor. Und sein Anzug war in der Tat edel und passte perfekt zu seinem wohlgeformten Körper. Archibald hatte breite Schultern und eine schmale Taille. Zudem besaß er Hände, die für einen langweiligen Politiker überraschend anmutig waren.

      Martin schüttelte den Kopf, um seine unzüchtigen Gedanken zu vertreiben, dann trat er tiefer ins Büro. „Herr Archibald. So sieht man sich wieder.“ Er streckte seine Hand aus, um die des anderen zu schütteln, und verspürte bei der Berührung ihrer Handflächen einen sinnlichen Schauer.

      „Herr Piper“, nickte Archibald.

      „Kennen Sie beide sich?“

      Martin hatte kaum bemerkt, dass John direkt danebenstand, als ob er und Archibald sich unterhalten hätten, bevor er den Raum betreten hatte. Johns attraktiver, junger Gehilfe war ebenfalls im Raum, hantierte hinter dem Schreibtisch mit Papieren und sah aus, als glaubte er, völlig überfordert zu sein.

      „Wir haben uns gestern Abend kennengelernt“, sagte Archibald mit einer Stimme, die nicht schuldiger hätte klingen können, wenn er im Zeugenstand bei einem Prozess gestanden hätte und ihm gleich ein Todesurteil verkündet worden wäre.

      Martin lachte in der Hoffnung, den Mann zu beruhigen. „Herr Archibald hätte sich beinahe in Schwierigkeiten gebracht. Patrick hat mich hinter ihm hergeschickt, um sicherzustellen, dass er wohlbehalten nach Hause kommt.“

      Johns Blick wanderte zwischen den beiden hin und her, seine Augenbraue hob sich. Er musterte sie einen Moment länger, als Martin erwartet hätte, wobei sich ein Anflug von Grinsen auf seinen Lippen bildete. „Verstehe. Danke an Patrick.“

      „Allerdings“, stimmte Martin zu und lächelte Archibald an.

      Archibald errötete und konzentrierte sich statt auf ihn auf John. Gütiger Himmel, der Mann war in seiner Schüchternheit einfach bezaubernd. Er war regelrecht hinreißend. Was würde Martin nicht dafür geben, dem Mann ein wenig Schwung zu verleihen… in jeder erdenklichen Weise.

      „Ich nehme an, Sie möchten wissen, warum ich Sie heute hierher gebeten habe.“ John kam zur Sache, aber Martin konnte nicht genau sagen, zu wem er sprach. Dem Anschein nach zu beiden. „Wie Sie wissen, habe ich unermüdlich im Auftrag von Blake Williamson, Lord Selby, daran gearbeitet, seine Frau und seinen Sohn ausfindig zu machen.“

      „Hatten Sie Erfolg?“, fragte Martin, der aufrichtig mit Selby litt.

      „Nicht genug“, seufzte John und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. „Wir dachten, wir hätten sie kurz nach Weihnachten ausfindig gemacht, aber die Spur erwies sich als falsch. Entweder das oder sie haben den Ort in Southampton verlassen, an dem wir sie vermuteten.“

      „Versuchen sie immer noch, ein Schiff nach Amerika zu nehmen?“, fragte Archibald.

      „Wir glauben schon“, sagte John zögernd. „Aber es scheint auch so, als hätte Herr Archibald noch unerledigte Geschäfte in England, die ihn hier halten.“

      Martin blinzelte bei der Erwähnung seines Nachnamens und schreckte aus der Art und Weise auf, wie er Archibald angestarrt und angegrinst hatte. Einen Moment lang stand er verdutzt da, verwirrt. Dann holte er Luft. „Oh, stimmt ja. Der Liebhaber von Lady Selby ist Ian Archibald, Ihr Bruder.“

      „Ja“, seufzte Archibald und sah aus, als würde er es bereuen.

      „In dem Fall, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie Edward nenne? Das würde die Sache weniger verwirrend machen.“

      Eine reizende, rosige Röte stieg Edward ins Gesicht. „Ja, das wäre in Ordnung.“

      „Und Sie können mich Martin nennen. Oder Liebling, ich bin da nicht wählerisch.“ Martin zwinkerte ihm zu. Sie waren erstaunlich schnell zum Duzen übergegangen.

      Edward wurde scharlachrot. John machte ein Geräusch, das er mit einem Husten zu überdecken versuchte. Martin erhaschte das Ende eines Lächelns, als John es wegwischte, und fuhr dann fort. „Da unsere bisherigen Spuren ins Leere gelaufen sind – und ich weiß, das ist eine letzte Zuflucht –, hoffte ich, du könntest für uns vielleicht deinen Bruder kontaktieren, Edward“, sagte er zu ihm.

      Edward rieb sich unbeholfen mit einer Hand über das Gesicht. „Mein Bruder und ich stehen uns nicht nahe“, sagte er. „Das waren wir noch nie, aber die letzten paar Jahre waren besonders angespannt. Ich habe ihn nur eine Handvoll Mal gesehen. Seit Lady Selbys Verschwinden habe ich so gut wie gar nicht mit meiner Familie gesprochen.“

      Martin war sich nicht sicher, warum, aber plötzlich blutete ihm das Herz für Edward. Er selbst stand seiner eigenen, wenn auch kleinen Familie nicht besonders nahe. Sie hatten seine theatralischen Ambitionen oder seine Wahl der Bettgenossen nicht gutgeheißen. Aber er und seine Schwester schickten sich zu Weihnachten immer noch Karten.

      „Wärst du bereit zu versuchen, ihn zu kontaktieren?“, fragte John.

      Edward seufzte und zuckte mit den Schultern. „Ich werde tun, was ich kann. Vielleicht haben unsere Eltern mehr Informationen.“

      „Ich glaube, das haben sie“, sagte John mit neuer Energie. „Blake und Niall haben ein paar Mal mit ihnen gesprochen, als sie im Herbst in Blackpool waren, bevor die Mädchen zu ihnen zurückgebracht wurden.“

      Martin nickte, als sich weitere Puzzleteile zusammenfügten. Lady Selby hatte Selbys beide Töchter, Margaret und Jessica, im Oktober in Blackpool zu ihm zurückgebracht, obwohl sie sich mit dem Sohn davongemacht hatte. Die Mädchen sollten gegen das ägyptische Medaillon ausgetauscht werden, aber Selby hatte Archibald stattdessen ein gefälschtes Medaillon gegeben. Beide Männer hatten sich gegenseitig übers Ohr gehauen.

      „Ich kann nach Blackpool reisen“, sagte Edward, auch wenn er nicht glücklich darüber klang. „Im Parlament steht im Moment nichts wirklich Dringendes zur Debatte und selbst wenn, bezweifle ich, dass irgendjemand meine Abwesenheit für ein paar Tage bemerken w
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